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Unser Schweizer Siandpunki
von Carl Spitteier.

Vortrag vor der Neuen Helvetischen Gesellschaft, gehalten am 14. Dezember 1914.

Was Carl Spitteier vor 25 Jahren
gesagt, ist heute wieder sehr zeitgemäss.
Aus dem Vortrag druckeu wir
folgendes ab:

Sagen Sie mir doch, warum stehen
eigentlich unsere Truppen an der
Grenze? Und warum stehen sie an
allen Grenzen? Offenbar, weil wir
keinem einzigen unserer Nachbarn unter

allen Umständen trauen. Warum
aber trauen wir ihnen nicht? Und
warum wird das Misstrauen von unsern
Nachbarn nicht als beleidigend
empfunden, sondern als berechtigt
anerkannt? Deshalb, weil eingestandener-
massen politische Staatengebiete keine
sentimentalen und keine moralischen
Mächte sind, sondern Gewaltmächte.
Nicht umsonst führen die Staaten mit
Vorliebe ein Raubtier im Wappen. In
der Tat lässt sich die ganze Weisheit
der Weltgeschichte in einem einzigen
Satz zusammenfassen: Jeder Staat
raubt, so viel er kann. Punktum. Mit
Verdauungspausen und Ohnmachtsanfällen,

welche man «Frieden» nennt.
Die Lenker der Staaten aber handeln
so, wie ein Vormund handeln würde,
der vor lauter Gewissenhaftigkeit alles
und jedes für erlaubt hielte, was
seinem Mündel Vorteil bringt, keine
Freveltat ausgeschlossen. Und zwar je
genialer ein Staatsmann, desto ruchloser.

(Bitte, diesen Satz nicht umkehren.)

Unter solchen Gewissensverhältnissen

wäre Empfindlichkeit gegen
Misstrauen allerdings übel angebracht.

Während nun andere Staaten sich
durch Diplomatie, Uebereinkommen
und Bündnisse einigermassen vorsehen,
geht uns der Schutz der Rückversicherung

ab. Wir treiben ja keine hohe
auswärtige Politik. Hoffentlich! Denn
der Tag, an dem wir ein Bündnis
abschlössen oder sonstwie mit dem
Auslande Heimlichkeiten mächelten, wäre

der Anfang vom Ende der Schweiz.
Wir leben mithin politisch im Dunkeln,

bestenfalls im Halbdunkel. In
Kriegszeiten, wo wir Gefahr wittern,
befinden wir uns in der Lage des

Bauern, der im Wald ein Wildschwein
grunzen hört, ohne zu wissen, kommt
es, wann kommt es, und woher
kommt es. Aus diesem Grunde stellen
wir unsere Truppen rings um den

ganzen Waldsaum. Und dass nur ja
niemand sich auf die Freundschaft
verlasse, die zwischen uns und einem
Nachbarvolke in Friedenszeiten waltet.

Dergleichen kommt an den leitenden

Stellen gar nicht in Betracht. Das
sind Harmlosigkeiten des Zivil. Durch
die militärische Disziplin haben
heutzutage die Regierungen, zumal die
mit den Scheinparlamenten, ihre
Untertanen fest in der Hand, samt deren
Köpfen und Herzen, und mit den
eigenmächtigen Völkerverbrüderungen
ist es aus. Oder können sie sich ein
Armeekorps vorstellen, das uns zuliebe
den Gehorsam verweigerte: «Gegen die
Schweizer marschieren wir nicht. Denn
das sind Freunde.» Vor dem
militärischen Kommandoruf und dem
patriotischen Klang der Kriegstrompete
verstummen alle andern Töne, auch
die Stimme der Freundschaft.

Zum Schluss eine Verhaltungsregel,
die gegenüber sämtlichen fremden
Mächten gleichmässig Anwendung
findet: die Bescheidenheit. Mit der
Bescheidenheit statten wir den
Grossmächten den Höflichkeitsdank dafür
ab, dass sie uns von ihren blutigen
Händeln dispensieren. Mit der Bescheidenheit

zollen wir dem todwunden
Europa den Tribut, der dem Schmerz
gebührt: die Ehrerbietung. Mit der
Bescheidenheit endlich entschuldigen wir
uns. «Entschuldigung? Wofür?» Wer
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jemals an einem Krankenbett gestanden,

weiss wofür. Für einen fühlenden
Menschen bedarf es der Entschuldigung,
dass er sich des Wohlbefindens erfreut,
während andere leiden. Vor allem nur
ja keine Ueberlegenheitstöne! Keine
Abkanzeleien! Dass wir als Unbeteiligte

manches klarer sehen, richtiger
beurteilen als die in Kampfleidenschaft
Befangenen versteht sich von selber.
Das ist ein Vorteil der Stellung, nicht
ein geistiger Vorzug. Ernste Behandlung

erschütternder Ereignisse sollte
sich eigentlich von selber einstellen,
eine leidenschaftlich heftige, wüste
Sprache sich von selber verbieten. Es
hört sich nicht schön an, wenn irgend
ein Winkelblättchen aus der Sicherheit
unserer Unverletzlichkeit heraus einen
europäischen Grosstaat im Wirtshausstil

anpöbelt, als handelte es sich um
eine idyllische Stadtratswahl. Wenn da
die Zensur mit einem Maulkorb
beispringt, tut sie ein Werk des Anstan-
des. Die Tonart des Jubels und des
Hohnes sollte bei uns unter keinen
Umständen laut werden. Der Hohn ist
an sich eine rohe Gemütserscheinung,
wie er denn in den Reihen der Armeen
kaum vorkommt. Einzig der Grimm
entschuldigt den Hohn. Diese Entschuldigung

geht uns ab. Den Jubel über
eine triumphierende Nachricht mögen
sich die Volksgenossen des Siegers
erlauben, im Gefühl der Erlösung aus
peinlicher Spannung. Wir bedürfen der
Entspannung nicht. Beides: Hohn und

Jubel sind die denkbar lautesten Aeus-
serungen der Parteilichkeit, schon
darum auf neutralem Gebiet verwerflich.

Die richtige Idaltung zu bewahren,
ist nicht so mühsam, wie sich s anhört,
wenn man's logisch auseinanderlegt.
Ja! wenn man's im Kopf behalten
müsste! Aber man braucht es gar nicht
im Kopf zu behalten; man kann es aus
dem Herzen schöpfen. Wenn ein
Leichenzug vorüber geht, was tun Sie da?
Sie nehmen den Hut ab. Als Zuschauer
im Theater vor einem Trauerspiel, was
fühlen Sie da? Erschütterung und
Andacht. Und wie verhalten Sie sich
dabei? Still, in ergriffenem, demütigem,
ernstem Schweigen. Nicht wahr, das
brauchen Sie nicht erst zu lernen? Nun
wohl: eine Ausnahmegunst des Schicksals

hat uns gestattet, bei dem fürchterlichen

Trauerspiel, das sich gegenwärtig
in Europa abwickelt, im Zuschauerraum

zu sitzen. Auf der Szene herrscht
die Trauer, hinter der Szene der Mord.
Wohin Sie mit dem Herzen horchen,
sei es nach links, sei es nach rechts,
hören Sie den j am m er schluchzen, und
die jammernden Schluchzer tönen in
allen Nationen gleich, da gibt es keinen
Unterschied der Sprache. Wohlan, füllen

wir angesichts dieser Unsumme von
internationalem Leid unsere Herzen
mit schweigender Ergriffenheit und
unsere Seelen mit Andacht, und vor allem,
nehmen wir den Hut ab.

Dann stehen wir auf dem richtigen
neutralen, dem Schweizer Standpunkt.

Vom Baselbiet.
Von Bundesrat Giuseppe Motta.

Aus der Rede gehalten an der Jahrhundertfeier am 20. Juni 1932, in Liestal

Etwas Gemeinsames verbindet das
Baslervolk mit dem Volk meines
Heimatkantons. Als im J ahre 1798 die
Ideen der französischen Revolution in
der Schweiz Eingang fanden, gärte es

gewaltig namentlich bei jenen Völker¬

schaften der Eidgenossenschaft, die
Untertanenland gewesen waren. Diese
Gärung fand ihren Ausdruck in einem
Spruch, den Sie heute noch an der
Säule von Lugano lesen können: Liberi
e Svizzeri!
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